
Bericht vor der 8. Tagung der XIX. Landessynode 

der Ev.-Luth. Landeskirche Schaumburg-Lippe 

am 21. Mai 2016 in Lindhorst

Landesbischof Dr. Karl-Hinrich Manzke

Es gilt das gesprochene Wort!

Den Geist dämpft nicht. Prüft aber alles und das Gute behaltet!  

 1. Thessalonicher 5, 2o f.

Liebe Synodale, 

liebe Gäste,

mein Bericht zu dieser Synodaltagung  fällt etwas kürzer aus als Sie das gewohnt sind. Das wird die 

eine oder den anderen mit Erleichterung erfüllen. Das hängt vor allem mit der Tatsache zusammen, 

dass wir in dieser Synodalsitzung einige Themen, die auch in meinen Bericht gehört hätten, als 

einzelne Beratungspunkte eigens behandeln. Dazu gehört z. B.  die Vorbereitung auf das 

Reformationsjubiläum in 2017 und die Planung der Veranstaltungen, die in unserer Landeskirche 

avisiert sind. Und die gewisse Konzentration des heutigen Berichtes hängt auch mit der gedrängten 

Tagesordnung unserer Synodaltagung zusammen.

Mein Bericht hat deshalb folgende fünf Teile. 

1. Veränderungswünsche und Veränderungsfähigkeit unserer Landeskirche – wo stehen wir als 

Landeskirche?

2. Erfahrungen im Zusammenhang mit den Visitationen

3. Verantwortung für die Integration und Unterstützung von Flüchtlingen

4. Individuelle Freiheit und Respekt – eine Randnotiz zur Diskussion um Äußerungen des Jan 

Böhmermann

5. Reformation - das Jubiläum in 2017 und ökumenische Erfahrungen

1. Veränderungswünsche und Veränderungsfähigkeit unserer Landeskirche – wo stehen wir als 

Landeskirche?

Nach einem Jahr meines Dienstes in der Landeskirche Schaumburg-Lippe habe ich Ende 2010 in 

einem ausführlichen Bericht die Gremien unserer Landeskirche über erste Wahrnehmungen und 

Beobachtungen in unserer Landeskirche Schaumburg-Lippe, die ich nach meiner Wahl Anfang 2010 ja 

neu kennengelernt habe, informiert. Ich habe damals auch vor der Synode vorgetragen, dass ich in 

der Landeskirche sehr deutlich wahrnehme, dass in den Gemeinden und überhaupt in der 

Bevölkerung des Schaumburger Landes durchaus eine sehr positive Geschichte mit der christlichen 

Frömmigkeit und der prägenden Kraft des christlichen Glaubens zu erkennen ist. Ich habe damals 

weiter vorgetragen, dass ich im Rahmen vieler Besuche einen großen Wunsch gerade in 

außerkirchlichen Organisationen wahrgenommen habe, dass unsere Kirche mit ihren Gemeinden sich 

stärker in das öffentliche Leben einbringt: und zwar nicht durch wohlfeile Ratschläge an andere und 



durch besserwissende Bemerkungen, sondern durch aktives Handeln für die Menschen. Ich habe der 

Synode auch davon berichtet, dass ein heftiger Reformstau innerhalb der Landeskirche, was sichere 

Personalplanung, inhaltliche und gemeinsame Zielsetzungen für das kirchliche Handeln betraf, 

erkennbar war. Und es gebe einen deutlichen und großen Veränderungswunsch bei vielen 

Ehrenamtlichen – und auch bei einigen Hauptamtlichen! Einen Veränderungswunsch zu mehr 

Zusammenarbeit zwischen den Hauptamtlichen und den Kirchengemeinden, zu einer stärkeren 

inhaltlichen Profilierung der kirchlichen Arbeit und den großen Wunsch auch nach einem besseren 

Zusammenwirken von Ehren- und Hauptamtlichen in unserer Kirche. 

So hatte ich seinerzeit in der Synodaltagung Ende 2010 vorgeschlagen, mit einer Zukunftskonferenz, 

die die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft unserer Landeskirche in den Blick nimmt, 

gemeinsame Zielsetzungen zu erarbeiten – auf dem Hintergrund einer nüchternen Selbstanalyse. Die 

Ergebnisse dieser Zukunftskonferenz sollten dann der Synode vorgetragen werden, um daraus 

mögliche Schlussfolgerungen zu ziehen. Dieser Weg war ein Wagnis, weil ein solcher Beratungsgang 

in der Landeskirche bislang nicht bekannt und vertraut war. Dieser Beratungsgang mit den anfänglich 

rund 90 Mitgliedern der Zukunftskonferenz, zu denen dann später noch andere hinzugestoßen sind, 

hat im Jahre 2012 zu deutlichen Ergebnissen  geführt.  Vor allem zunächst zu dem erstaunlichen 

Ergebnis, dass die Landeskirche mit ihrer Synode die Empfehlungen der Zukunftskonferenz 

aufgenommen hat, um die Arbeit in vielen Bereichen zu verbessern. Von der prägenden Arbeit mit 

Kindern und Jugendlichen angefangen bis zu dem diakonischen Engagement für Alleinerziehende, 

Pflegebedürftige und viele andere, wurden Aufgabenstellungen identifiziert, die die Landeskirche 

bislang nicht so systematisch im Blick hatte. Die Themenbereiche waren im Einzelnen: Gemeinschaft 

stärken, Fortbildungen verbessern, Verwaltung zusammenführen, in Schulen mit Angeboten präsent 

sein, missionarisch wirken, Gottesdienste phantasievoller und partizipatorischer gestalten, soziale 

und diakonische Arbeit verbessern, um nur einige Themenfelder zu nennen.

Im Jahr 2012, hat die Synode in Seggebruch dazu beschlossen, sich die Ergebnisse der 

Zukunftskonferenz zu einem stärkeren systematischen Handeln der Landeskirche und ihrer 

Gemeinden zu eigen zu machen. Sie drängte auf eine verbesserte Zusammenarbeit zwischen Ehren- 

und Hauptamtlichen und auf ein stärker in die Gesellschaft hinein handelnde Kirche. Die Ergebnisse 

der Zukunftskonferenz von 2011/2012 haben das Handeln der Synode über viele Jahre bis zum 

heutigen Tag bestimmt. Der damalige Beschluss lautete unter anderem:

1. Die Landessynode begrüßt sämtliche vorgestellte Projekte und wünscht ihre 

    möglichst zeitnahe Umsetzung. Sie bewilligt die dafür notwendigen Mittel 

    (sächlicher und personeller Art) für einen Projektzeitraum bis zunächst Ende 

    2015 entsprechend der in der Vorlage dargestellten haushaltsmäßigen 

    Vorgehensweise. 

2. Die Landessynode bittet, den für die Zukunftskonferenz eingesetzten 

    Lenkungsausschuss für die Koordination und Evaluation der Projekte 

    weiterhin tätig zu sein.

3. Die Landessynode bittet, regelmäßig über den Fortgang der geplanten 

    Projekte zu berichten. 

Viele Projekte sind aus dem Beratungsgang hervorgegangen – und Anstöße zur Veränderung sind 

aufgenommen worden. Manche Themenfelder ließen sich aber auch nicht so schnell realisieren. 

Für mich ist das wichtigste an diesem, die gemeinsame Arbeit in unserer Landeskirche befruchtenden 

Beratungsgang: Unsere Landeskirche Schaumburg-Lippe hat sich als veränderungsfähig erwiesen – 

aber nicht nur im Sinne eines Selbstzweckes zur Veränderung, sondern im Sinne einer Veränderung 

zum Besseren,  nämlich um unsere Mitglieder halten zu  können und neue `Sympathisanten´ zu 



gewinnen und die Zustimmung zum kirchlichen Handeln zu erhöhen.  Die Landeskirche Schaumburg-

Lippe will und wollte eine lernende Organisation sein, die sehr genau ihre Aufgaben unter sich 

verändernden gesellschaftlichen Bedingungen in den Blick nimmt. Aus meiner Sicht ein wichtiger und 

bemerkenswerter Schritt! 

Ich staune bis zum heutigen Tag darüber, dass dieser Entwicklungsprozess hat gelingen können. Und, 

wenn Sie erlauben, hat dieses Vorgehen damals für mich die Möglichkeiten intensiviert, die 

Landeskirche zügig kennen zu lernen, ihre Grenzen und ihre Perspektiven genau in den Blick zu 

nehmen. Und von ihren Möglichkeiten her habe ich diese Landeskirche persönlich durch diesen 

Prozess außerordentlich liebgewonnen. Unsere Landeskirche wollte sich aus einem deutlichen 

Reformstau, aus gewissen festgefahrenen Strukturen und aus einer gewissen  Selbstgefälligkeit 

herausbewegen, so das Ergebnis 2012.  Die Synode hat durch ein großartige Rezeption der Ergebnisse 

der Zukunftskonferenz alle identifizierten Themenfelder aufgenommen, die Handlungsfelder 

konkretisiert und mit der konkreten Haushaltsgestaltung ermöglicht, dass diese Themenfelder auch 

gestaltet werden konnten. Das bezieht sich von der Unterstützung für die Arbeit mit 

Kindertagesstätten bis über die Schulprojekte, die wir begonnen haben, die Intensivierung der Arbeit 

mit Jugendlichen, die nun auf den Weg gebracht wird durch die Anstellung von drei neuen 

Diakoninnen und Diakonen, bis hin zur Konzentration und Zusammenarbeit im Bereich der 

ambulanten Pflege. 

Durch diese Entwicklung lassen wir gesellschaftliche Veränderungen nicht nur an uns vorbei laufen, 

sondern wir nehmen sie konstruktiv auf. Dass dieser Entwicklungsprozess bis heute recht gut gelingen 

durfte, dafür bin ich unendlich dankbar. Denn das war alles andere als klar, von den 

Ausgangsbedingungen her. Es ist auch klug, dass heute, da die Synode die meisten der damals 

identifizierten Themenfelder längst aufgenommen hat und sie in das Handeln unserer Kirche auch 

integriert hat, dieser Entwicklungsprozess abschließend gewichtet wird, weil er erfolgreich verlaufen 

ist. Natürlich gibt es auch kritische Stimmen, die in der Lage sind, jedes Haar in der Suppe zu finden, 

selbst auch die nicht vorhandenen Haare; aber insgesamt hat sich unsere Landeskirche als 

erneuerungsfähig gezeigt. Im geistlichen und im organisatorischen Sinne. Das macht mir persönlich 

Mut für die weiteren Aufgaben unserer Landeskirche – wir werden nicht stehen bleiben, wir werden 

nicht selbstzufrieden werden können, dafür bürgt schon diese Synode  und die Autorität der 

Veränderungswünsche unter uns und dieser Entwicklungsgang der Zukunftskonferenz!

Mit dem heutigen Tag wird der Vorsitzende der Lenkungsgruppe ein kurzes Resümee der 

Zukunftskonferenz und der Entwicklung, die sie freigesetzt hat für unsere Landeskirche, darstellen – 

und damit diese Entwicklung zum Abschluss bringen.  Und damit wird auch zugleich die Frage 

verbunden werden können, in welchen Themenfeldern wir unsere Arbeit nun konsolidieren werden 

und in welchen wir auch weiterhin eine Entwicklung brauchen. Wir wollen und werden als Kirche 

wach, bescheiden  und selbstkritisch bleiben –und zugleich entschieden in unserem Auftrag, das 

Evangelium von Jesus Christus fröhlich und unverkrampft `unter die Leute zu bringen´.   Denn, wie 

Luther in einer Tischrede einst in einer ‚hingeworfenen Bemerkung‘ einmal gesagt hat: nur der Teufel 

will, dass die Kirche an ihren Organisationsformen und Gestaltungselementen starr festhält, die sich 

angeblich schon immer bewährt haben. „ Wo Gott eine Kapelle baut, da baut der Teufel eine Kirche 

daneben“.1 

2. Beobachtungen und Erfahrungen bei den Visitationen

1 vgl. Luthers Evangelienauslegung, Teil 1, Die Weihnachts- und Vorgeschichte bei Matthäus und Lukas, 

Göttingen 1938, 125 – zum Ganzen Paul Althaus, Die Theologie Martin Luthers,  1980, 294-296



Ich habe bei meinem Synodalbericht vor zwei Jahren schon einmal darauf hingewiesen, dass mir bei 

der gewissen `Neuaufnahme´ des Visitationsgeschäftes in unserer Landeskirche im Jahr 2011 schnell 

deutlich geworden ist, dass der „lebhafte Austausch“, wie F.D.E. Schleiermacher einmal das 

Visitationsgeschäft in der lutherischen Kirche genannt hat, zwischen Kirchenleitung und 

Kirchengemeinden und damit der „lebhafte Umlauf in der Förderung der Frömmigkeit und des 

gesellschaftlichen Engagements der Kirche“ ein wenig aus der Mode gekommen war.2 Das hat 

natürlich Folgen für das Miteinander in einer Kirche, wenn das gemeinsame Gespräch, was die 

Visitation ja sein will, ins Stocken gerät. Ich habe damals die Bitte des Synodalen Schultheiß, doch 

einmal einige wiederkehrende  und prägende  Erfahrungen aus den Visitationen vorzutragen, auf 

einen späteren Zeitpunkt verschoben, wenn ich einen besseren Überblick haben würde. Das ist nun 

der Fall – und deswegen möchte ich Ihnen einige Beobachtungen zur Kenntnis geben.

Nach der Visitationsordnung unserer Landeskirche „hilft die Kirche durch ihre mit dem Leitungs- und 

Aufsichtsdienst Beauftragten dazu, dass die Kirchengemeinden und die allgemeinkirchlichen und 

besonderen Dienst ihren Auftrag für die Verkündigung des Wortes, die Darreichung der Sakramente 

sowie die missionarische und diakonische Tätigkeit erfüllen. Durch regelmäßige  Visitationen, die 

ergänzt werden durch gelegentliche Besuche des Visitators, sollen die dabei gewonnenen 

Erfahrungen für den Dienst in der Kirchengemeinde sowie für den sonstigen Dienst in der 

Landeskirche ausgewertet und nutzbar gemacht werden“.3 Die Visitationen führt nach der Ordnung 

unserer Kirche der Landesbischof mit den jeweiligen Superintendenten durch.

2.1 Es war nicht nur geboten, sondern gut und richtig, das Visitationsgeschäft neu zu beleben. 

Missverständnisse und manches Misstrauen im Verhältnis zwischen Kirchenleitung und 

Kirchengemeinden können nur so abgebaut werden, dass man die Fragen des gemeinsamen 

Auftrages miteinander bespricht – und vor allem miteinander bespricht, wo Missverständnisse 

entstanden sind, wo gegenseitige Erwartungen enttäuscht worden sind und worin gemeinsam die 

Aufgabe besteht  und neu beschrieben werden muss, die Zusammenarbeit in der Landeskirche zu 

verbessern. 

2.2 Eine Fülle von Themenstellungen sind aus den Erfahrungen bei den Visitationen entstanden. So 

sind z.B. die Zusammenführung der ambulanten Pflegedienste und die große Initiative der 

Landeskirche in der Qualitätsentwicklung der Kindertagesstätten aus vielen Gesprächen im Rahmen 

der Visitationen zustande gekommen; wir haben die Verantwortung,  die mit diesen wichtigen 

Handlungsfeldern der Kirche verbundenen Aufgaben auf sichere Füße zu stellen. So kam es auch aus 

meinen Erfahrungen bei den Visitationen heraus zu den Entscheidungen in der Synode über die 

großzügige Förderung des Zusammenschlusses der ambulanten Pflegedienst und der Entwicklung des 

Qualitätsprozesse in den Kindertagesstätten.

2.3 Die Visitation in den Kirchengemeinden, die bislang gelaufen sind, haben bei vielen Ehren- und 

Hauptamtlichen den Eindruck verstärkt, dass es im Bereich der Arbeit mit Kindern und Jugendlichen 

und der Prägung von jungen Menschen zwingend notwendig ist, über Grenzen von Gemeinden 

hinweg zusammenzuarbeiten. Das hängt zunächst mit den Kinderzahlen zusammen und damit der 

demographischen Entwicklung im Schaumburger Land. Positive und stärkende Gruppenerfahrungen 

können Jugendliche in Konfirmandengruppen mit 7 oder 12 Konfirmandinnen und Konfirmanden 

kaum entstehen. So sind auch aus den Gesprächen mit den Gemeindekirchenräten und den 

Kirchenvorständen im Zusammenhang mit der Visitation diese Initiativen zu mehr Zusammenarbeit 

entstanden; ich habe das auch in den Pastoren- und Diakonenkreis zurückgemeldet, dass wir 

dringend gemeinsame Projekte in der Konfirmandenarbeit benötigen. Und dass die Ehrenamtlichen 

2 vgl. F.D.E. Schleiermacher, Kurze Darstellung des theologischen Studiums zum Behuf einleitender 

Vorlesungen, Darmstadt 1982, §§ 257 – 338

3 Rechtssammlung der LK Schaumburg-Lippe, 3.2.0.0., Visitationsordnung vom 15. Januar 1983



das auch wünschen!  Auf dem Hintergrund, dass Zusammenarbeit und  Kameradschaft in unserer 

Landeskirche in der Vergangenheit ganz offensichtlich nur sehr bedingt trainiert worden sind, ein 

durchaus  anspruchsvolles Vorhaben – das ahnen die Kirchenvorsteher und Kirchenvorsteherinnen.

2.4 Die Visitationen haben sehr deutlich gezeigt, dass wir im Bereich der Diakoninnen und Diakone 

und Pastorinnen und Pastoren ein gutes und tragfähiges Personalentwicklungskonzept brauchen. Das 

ist inzwischen auch durch die Landessynode erarbeitet, beschlossen und gestützt worden – so dass 

wir nun für unsere Diakoninnen und Diakone, Pastorinnen und Pastoren klare Perspektiven haben. 

Auf dem Hintergrund eines schlüssigen Personalentwicklungskonzeptes ist die Erkenntnis gewachsen, 

dass wir auch von außen Pastorinnen und Pastoren sowie Diakoninnen und Diakonen für unsere 

Landeskirche anwerben müssen. Und man kann jungen Menschen nur eine Kirche beliebt machen, in 

der gerne und kameradschaftlich zusammengearbeitet wird. Insofern ist die Mithilfe der älteren 

Kolleginnen und Kollegen unbedingt gefordert – auch für eine Atmosphäre zu sorgen, in der junge 

Pastoren und Diakone aus anderen Landeskirchen gerne in unsere Landeskirche kommen. Es gilt, 

nicht zu lange darüber enttäuscht zu sein, dass nun endlich junge Leute geholt werden – sondern sich 

selbst noch einmal zu straffen und dafür mit Sorge zu tragen, dass ihre Ideen und Möglichkeiten auch 

in unserer Landeskirche Raum finden. 

2.5 Wir brauchen dringend eine größere Klarheit über Verwaltungsabläufe in den Kirchengemeinden 

und in der Landeskirche –und über deren genaues Zusammenspiel. Aus den Ihnen allen bekannten 

Gründen haben wir die Verwaltungsreform, die nicht nur im Landeskirchenamt, sondern auch für die 

Kirchengemeinden hilfreiche Verbesserungen ermöglichen soll – zu klären, was zentral, was dezentral 

geleistet werden muss – bislang nicht durchführen können. Sie war eine der Projekte der 

Zukunftskonferenz.

Insofern freue ich mich außerordentlich, dass nun am 1. Juni 2016 Christian Frehrking, ein in 

unterschiedlichsten Bereichen des kirchlichen Lebens erfahrener und bewanderter Jurist, in unsere 

Landeskirche kommt. Das ist ein wichtiges Ereignis für unsere Landeskirche, dass der bisherige 

Vizepräsident des VELKD-Amtes sich auf die Stelle des Leitenden Juristen in unserem 

Landeskirchenamt beworben hat und in unsere Landeskirche kommen wird. Und ich bin der EKD und 

der VELKD von Herzen dankbar, dass sie dem Wechsel von Herrn Frehrking in unsere Landeskirche 

keinerlei Steine in den Weg gelegt haben. Darüber können wir alle nur froh und glücklich sein.

2.6 Die gesellschaftliche Verknüpfung des kirchlichen Lebens bedarf der ständigen Pflege und Sorge. 

Wir sind Zeugen einer gesellschaftlichen Entwicklung, in der der Glaube eine Option neben anderen 

geworden ist. Auch im Umgang mit den Menschen im Schaumburger Land leben wir `Kirchenleute´ in 

der Erfahrung, dass den jungen Menschen der Glaube als eine Lebensoption neben anderen erklärt 

werden muss, weil sie selbst in ihren häuslichen Bedingungen zu Formen gelebter Religion nur selten 

einen Zugang finden. Diese Situation, dass der Glaube selber eine Option geworden ist, sollten und 

dürfen wir nicht als Ausdruck eines  Verfalls verstehen und beschreiben.  Sondern wir sollten diese 

Situation als Ansporn für uns betrachten, in unterschiedlichste Gesellschaftsbereiche zu gehen, mit 

den Menschen in ihren Lebens- und Arbeitswelten  Kontakt aufzunehmen, gut hinzuhören und darauf 

zu schauen, worin und wie wir mit ihnen in unserem Landstrich zusammenarbeiten können.4 

 

So sind auch die wichtigsten Aktivitäten unserer Landeskirche im Zusammenhang mit dem 

Reformationsjubiläum für das Jahr 2017 angelegt. Dazu wird es nachher in der heutigen 

Synodaltagung noch mehr Informationen geben. Wenn Sie mir diese persönliche Bemerkung 

erlauben: Gerade diese  erweiternde  Arbeit, über den Kreis der kirchlich Gebundenen hinaus 

gehende Arbeit macht mir persönlich ungeheuer Freude;  in unterschiedlichste Gesellschaftsbereiche 

4 zum Thema vgl. Hans Joas, Glaube als Option, Zukunftsmöglichkeiten des Christentums, Freiburg 2013



zu gehen, mit Menschen ins Gespräch zu kommen, die in Feuerwehren, Sportvereinen, Kultur, 

Wirtschaft, Politik, Sozialarbeit und vielen anderen Bereichen unterwegs sind, nach gemeinsamen 

Schnittmengen und Zielsetzungen zu schauen und mit ihnen zusammenzuarbeiten – um ihnen so 

auch  die Kirche als einen Ort, wo Menschen heiter ihren Glauben leben, beliebt zu machen, ist eine 

wunderbare Aufgabe.  Die Visitationen haben mir deutlich gezeigt, dass wir an dieser Stelle mehr 

Mut, auch mehr Stilsicherheit gewinnen müssen, wie wir mit Menschen, die der Kirche entfremdet 

oder mit ihr einfach  nicht vertraut sind,  umgehen und zusammenarbeiten können. Diese 

beschriebene Veränderung in der gesellschaftlichen Situation, dass der christliche Glaube als eine 

Option neben anderen verstanden wird, nicht als Angriff auf die ‚traditionellen‘ Angebote der Kirche 

zu sehen, sondern als wunderbare Herausforderung, neue und   frische  Formen des kirchlichen 

Lebens zu entwickeln, nicht als Infragestellung, sondern als Anfrage an unsere Lebensoption, die der 

Religion, zu vertiefen, darauf kommt es mir an. Und darum werbe ich, seit ich in die Aufgabe von der 

Synode gewählt worden bin.

Soweit einige Bemerkungen zu meinen Erfahrungen in den Visitationen.

3. Verantwortung für die Arbeit mit Flüchtlingen

Seit dem 1. März 2016 arbeitet in unserer Landeskirche Frau Christa Harms als Beraterin für die 

Flüchtlings-Unterstützerkreise in den Gemeinden unserer Landeskirche, die zum großen Teil 

überkonfessionell und über Grenzen von gesellschaftlichen Organisationen hinweg arbeiten, mit. Die 

erste Verantwortung für die Unterbringung und für die Unterstützung von Flüchtlingen hat von den 

Aufgabenstellungen her in unserem Landkreis die Arbeiterwohlfahrt. Sie hat den Auftrag durch den 

Landkreis, die Arbeit zu organisieren. Mit der Arbeiterwohlfahrt zusammenzuarbeiten, ist für viele 

private, aber auch zivilgesellschaftliche Gruppen selbstverständlich. Und das gelingt auch immer 

besser in den Unterstützerkreisen im Schaumburger Land, die zum großen Teil auch in den 

Kirchengemeinden und angebunden an die Kirchengemeinden entstanden sind. Ich bin den vielen 

Frauen und Männer, auch Jugendlichen von Herzen dankbar, die sich für diese Aufgabe in den letzten 

Monaten zur Verfügung gestellt haben, dankbar dafür,   dass die Gemeinden diese Aufgabe so 

überzeugend entdeckt und angenommen haben! Ich erlebe, auch an dieser Stelle, großartiges 

persönliches Engagement in unseren Gemeinden, insgesamt im Schaumburger Land! Die mit der 

weltweiten Flüchtlingslage verbundenen Frage- und Aufgabenstellungen werden uns noch lange Zeit 

beschäftigen.  Denn die Integrationsaufgabe beginnt nun allererst. 

Ich will hier nicht über die politischen Fragen der Flüchtlingsthematik in der Europäischen Union 

sprechen. Dafür wird es an anderer Stelle noch einmal Gelegenheit geben – und das habe ich auch 

bei meinem Bericht im Herbst 2015 ansatzweise getan. Deutlich ist, wenn man die mediale und 

öffentliche Debatte betrachtet, dass inzwischen auch durchaus Mut dazugehört, sich uneingeschränkt 

für die Integration von Flüchtlingen und die Arbeit mit Flüchtlingen einzusetzen. Die Süddeutsche 

Zeitung hat in ihrem gerade veröffentlichten Magazin  einige Stellungnahmen von Pfarrerinnen und 

Pfarrern, aber auch Ehrenamtlichen, im kirchlichen Kontext engagierten Personen abgedruckt; so 

schreibt eine evangelische Pfarrerin aus dem bayerischen Lichtenfels z. B. : „Ich habe dutzende Briefe 

mit den übelsten Beleidigungen und Drohungen bekommen. Am Anfang habe ich alle Dokumente 

aufbewahrt und gestapelt. ‚Wag du dich nachts nicht noch einmal alleine vor die Tür, dann wirst du 

sehen, was passiert‘ oder ‚irgendwann kommt unsere Zeit, und dann wirst du sehen, was du davon 

hast‘. Sie beschreibt, dass sie beschlossen habe, „die Briefe zu verbrennen“. In dem Moment, in dem 

das Papier in Flammen aufging, fiel eine große Last von mir.“ 5 Die Möglichkeiten der sozialen 

Netzwerke führen bisweilen dazu, dass Menschen völlig enthemmt ihre Aggressionen an denen 

auslassen, die sich um Flüchtlinge bemühen und gegen Ausländerhass auftreten.  Davon höre ich 

immer wieder.

5 vgl. Wochenmagazin der Süddeutschen Zeitung vom 12.5. 2016, S. 17ff.



Also – solche Entwicklungen beobachte ich im Schaumburger Land nur sehr am Rande. Das möchte 

ich ausdrücklich hervorheben. Aber dennoch weiß und ahne ich, auch von vielen aus persönlichen 

Gesprächen, dass sich in der Flüchtlingshilfe engagierende Personen durchaus mit sehr kritischen und 

heftigen Bemerkungen auseinandersetzen müssen, wegen ihres Engagements. Ich erlebe im 

Schaumburger Land aber ansonsten ein großes überkonfessionelles, breites gesellschaftliches 

Engagement dafür, sich um Flüchtlinge und ihre Integration zu bemühen. Und das zu bemerken und 

zu stärken,  ist erst einmal mein wesentliches Anliegen an dieser Stelle. Ich bin dankbar, dass die 

Synode im Herbst 2015 die Anstellung einer Koordinatorin und Unterstützerin für die vielen 

Ehrenamtlichen in unseren Gemeinden bewilligt hat.

Seit dem 1. März 2016 ist Frau Christa Harms beim Diakonischen Werk mit 28,5 Wochenstunden 

beschäftigt. Unterstützt und finanziert wird ihre Stelle von unserer Landeskirche und der Aktion 

Mensch. Sie ist zuständig für Ehrenamtliche in der Flüchtlingsarbeit im Landkreis Schaumburg, 

insbesondere für die Gemeinden der Landeskirche Schaumburg-Lippe.  Die Bezirke der alten 

Grafschaft Schaumburg in der Betreuung und Koordination der Ehrenamtlichenarbeit deckt Diana 

Ludwig von der AWO ab. Stadthagen betreuen die beiden zusammen. In Absprache mit der 

Geschäftsführung des Diakonischen Werkes und der AWO erstellen die Koordinatorinnen eine 

Landkarte des Engagements. So dass beide gemeinsam ermitteln bzw. ermittelt haben, wie viele 

Menschen ehrenamtlich im Kreis Schaumburg in der Flüchtlingsarbeit tätig sind – und mit welchen 

Angeboten. Im Bereich der Landeskirche sind ca. 500 Ehrenamtliche engagiert, die in 12 

Unterstützerkreisen aktiv sind. Neben direkten Patenschaften gehören Deutschkurse, Fahrrad- und 

Nähwerkstätten, Welt-Cafés, Kulturangebote etc. zu den Angeboten dieser Kreise. 

Frau Harms hält Kontakt zu den einzelnen Kreisen, besucht einzelne Initiativen und kümmert sich um 

Qualifizierungsmaßnahmen für Ehrenamtliche. Außerdem ist ihr die Hege und Pflege der Freiwilligen 

ein besonderes Anliegen. Bisher gab es Fortbildungsangebote zu „Trauma – Wissen“ und „Nähe und 

Distanz im Ehrenamt“. Am 10. Juni 2016 ist in Pollhagen ein Theater-Workshop angesetzt mit 

Geflüchteten und Ehrenamtlichen. Ein Modellversuch ist „die Woche der Begegnung“ mit der 

Kirchengemeinde Seggebruch im Juli 2016. Mit finanzieller Unterstützung des Rotary-Clubs werden 

Migranten und Ehrenamtliche 4 Tage in Schloss Baum verbringen. Dort wird vormittags die deutsche 

Sprache vermittelt und nachmittags in verschiedenen Workshops (Holzarbeiten, Fahrrad fahren, 

kochen, Chorarbeit etc.) das Erlernte angewendet. Am 3. September 2016 zur Eröffnung der Woche 

der Diakonie in Niedersachsen soll es für alle Geflüchteten und Ehrenamtlichen ein Willkommens-Fest 

in Meinsen geben. Es gibt die Möglichkeit eines Gottesdienstbesuches und anschließend präsentieren 

sich alle Gruppen mit einem kulinarischen Büffet und den jeweiligen Angeboten der 

Unterstützerkreise. 

Ich bin dankbar für das großartige Engagement von Frau Harms, die Erfahrung in dem Arbeitsbereich 

mitbringt und sehr zügig an die Arbeit herangegangen ist. 

Dadurch, dass Frau Harms für diese Aufgabe zur Verfügung steht,  haben wir nach meiner 

Einschätzung  die Bedingungen geschaffen, dass in Zusammenarbeit mit der Arbeiterwohlfahrt die 

zivilgesellschaftliche Unterstützung der Integration von Flüchtlingen auch durch die 

Kirchengemeinden professionell getragen und langfristig gesichert werden kann. Und ich kann die 

Verantwortlichen in unseren Gemeinden nur ermuntern, die Kompetenzen von Frau Harms 

abzufragen. Keiner überschaut für sich alle Möglichkeiten – und keine gesellschaftliche Gruppe kann 

die mit der Flüchtlingsfrage zusammenhängenden gesellschaftlichen Aufgaben alleine bewältigen.

Auch hier gilt: Zusammenarbeit mit anderen weitet den eigenen Blick.

4. Individuelle Freiheit und Respekt – Eine Randnotiz zu einem wichtigen Thema 



Im März hat ein gewisser Jan Böhmermann, bis dahin vermutlich nur einer kleinen Öffentlichkeit 

bekannt, durch ein so genanntes „Schmähgedicht“ über den türkischen Präsidenten eine heftige 

öffentliche Debatte ausgelöst. Eine Debatte zu der Frage nach dem Wert, dem verantwortlichen 

Gebrauch und  der Bedeutung von Meinungsfreiheit in unserer Kultur. Wer sich das so genannte 

„Schmähgedicht“ über den türkischen Präsidenten zu Gemüte geführt hat, wird wohl mit der weiten 

Definition von Kunst, wie sie das Bundesverfassungsgericht in einem maßgeblichen Urteil 

vorausgesetzt hat, das Pamphlet als Kunstobjekt bezeichnen können.6  Man wird meines Erachtens 

allerdings nicht umhin können, die Fäkalsprache dieses konkreten Werkes von Jan Böhmermann, die 

sich durch das Ganze so genannte Kunstwerkt zieht, auffällig zu finden. Irgendwie hat es Jan 

Böhmermann dadurch geschafft, öffentlich bekannt zu werden – ob das durch sein künstlerisches 

Engagement alleine gelungen wäre, ist nur höchst fragwürdig. Durch die erstaunliche Reaktion des 

türkischen Staatspräsidenten ist es nun beinahe eine Dichtung von ‚hohem Rang‘ geworden. Und es 

wurde im Zusammenhang mit diesem Werk viel über Freiheit und westliche Werte schwadroniert.

Ich gehöre zu denjenigen, die im Blick auf diese Debatte geneigt sind zu sagen, dass diese 

Meinungsäußerung eines Medienprofis nicht nur weit unterhalb des guten Geschmackes anzusiedeln 

ist – ja, eher zu den Äußerungen gehört, von denen man wohl sagen müsste, dass sie eher und besser 

unterblieben wären. Das Stilmittel, damit auszutesten, was nun noch tolerabel ist und was nicht ist , 

allzu plump gewählt. 

Nun hat sich Böhmermann wieder zu Wort gemeldet und in einem Interview in der Wochenzeitung 

„Die Zeit“ vom 4. Mai 2016 Gedanken zum Besten geben,  indem er sich bitterlich über 

Bundeskanzlerin Angela Merkel beschwert hat und sich selbst mit dem chinesischen Dissidenten Ai 

Weiwei vergleicht. Damit wird sein so genanntes Gedicht in die Nähe großer Kunst gerückt – und man 

stutzt zunächst,  „weil Ai Weiwei im chinesischen Kerker saß und Böhmermann allenfalls eine kleine 

Geldbuße droht“. Die Kanzlerin habe ihn filetiert, klagt er. „Das ist genial“ – hat Heribert Prantel von 

der Süddeutschen Zeitung  am 4. Mai 2016 ironisch kommentiert, „ weil man nun darüber rätseln 

kann, ob man sich als Fisch sieht, bei dem Merkel Haut und Gräten entfernt hat; oder als Zitrusfrucht, 

die sie geschält und gehäutet hat“. 

Alles vom Selbstbild und Selbstmitleid des Jan Böhmermann erstaunlich hoch angesetzt, wenn man 

den  Ertrag eines ‚Gedichtes‘  inhaltlich auf den Punkt bringt, in dem eine öffentliche Person als 

Kinderschänder, Sodomist und auch in anderer Hinsicht entstelltes menschliches Wesen an den 

Pranger gestellt wird. Das Hamburger Landgericht, mit dieser Frage befasst, ob hier das Recht auf 

Meinungsäußerung überschritten ist, hat gerade festgestellt, dass dieses Werk in Teilen ehrverletzend 

ist – und nicht in Gänze weiter ohne strafrechtliche Konsequenzen für den Autoren verbreitet werden 

darf.

Warum ich das Thema hier benenne? Weil ich auch an dieser Stelle wieder einmal festhalten will: 

Wenn wir über die Frage, welche Verpflichtung und  Grenze persönliche Freiheit und das Recht auf 

freie Meinungsäußerung  im Zusammenhang mit den so genannten westlichen Werten beinhalten, 

reden, ist aus meiner Sicht zu konstatieren: die individuelle Freiheit als hoher kultureller Wert ist  nur 

in lebhafter Geschwisterschaft mit dem Respekt vor der Würde anderer angemessen zu beschreiben. 

Man kann nicht nur individuelle Freiheit und  bis an die Grenze der Ehrverletzung gehende 

Meinungsäußerung als Ausdruck der westlichen Werte verstehen,  ohne die Verantwortung für die 

Respektierung der Würde anderer Menschen gleichzeitig und gleichursprünglich für die westliche 

Kultur und ihren Gehalt zu nennen.  Die Kultur der Freiheit lebt von hohen Erwartungen an jeden 

einzelnen Menschen. Respekt auch vor denen, die große Verantwortung haben und sich auch 

härtester Kritik stellen müssen, verlangt am Ende auch die Verantwortung eines jeden Menschen  im 

6 vgl. Jarass/Pieroth/ Jarass, Grundgesetz für die Bundesrepublik Deutschland, Kommentar 2014, 229 ff. – die 

Freiheit der Kunst ist bekanntlich und mit Recht im GG der BRD in Artikel 5, Abs. 3 sehr prominent geregelt



öffentlichen Diskurs, niemanden über das angemessene Maß hinaus zu beleidigen. Dass sich 

ausgerechnet Herr Böhmermann selbst als Retter der Kunst und Meinungsfreiheit aufspielt, ist aus 

meiner Sicht abwegig. Nochmals – ich argumentiere hier nicht juristisch, sondern auf dem 

Hintergrund dessen, dass die Kultur der Freiheit, gerade der individuellen, sich in 

Meinungsäußerungen auslebenden Freiheit, ein hohes Maß an Respekt und Selbstbeschränkung 

verlangt, wenn sie sich nicht selbst gefährden oder ad absurdum führen will.

Weil das ein sich in vielen gesellschaftlichen Debatten wiederholendes Thema im öffentlichen Diskurs 

um den Umgang mit den sogenannten `westlichen Werten´ ist, habe ich mir hier diese Bemerkung 

erlaubt. Wohl wissend, dass ich die Thematik hier nicht annähernd erschöpfend behandeln kann. 

Dazu an anderer Stelle und bei anderer Gelegenheit mehr.

  

5. Reformation – das Jubiläum und ökumenische Erfahrungen

a) Wir bewegen uns auf das große Jubliäumsjahr der Reformation zu. Unsere Landeskirche beteiligt 

sich am Stationenweg, den die EKD organisiert hat, wie alle deutschen evangelischen Landeskirchen. 

Aber es sind auch viele europäische Kirchen dabei, wenn wichtige Stationen der 

Reformationsgeschichte in den Blick genommen werden. Dazu gehört neben Rom, Wittenberg eben 

auch Stadthagen. Wir sind den Verantwortlichen der Stadt Stadthagen und allen Kooperationspartner 

sehr dankbar, dass dieses möglich ist. Am 28. und 29. November wird der Truck, der den 

Stationenweg mit unterstützen und anfahren wird, in Stadthagen anhalten und zu Gast sein. Wir 

wollen am 28. und 29. November 2016 - und damit werden im Schaumburger Land, was unsere 

Landeskirche betrifft, die Aktivitäten zum Reformationsjubiläum auch offiziell beginnen - zusammen 

mit den Moschee-Gemeinden und der Bad Nenndorfer jüdischen Gemeinde ein kleines Fest der 

Religionen begehen. Unser Thema wird also im Zusammenhang mit dem Stationenweg 2016/2017 

„Das Menschen verbindende Band der Religion“ sein. 

b) Die vielen anderen Aktivitäten, die die Landeskirche plant in Zusammenarbeit aller Gemeinden, 

will ich hier nicht darstellen. Das gehört nachher in den Bericht, den Pastor Hoth für das 

Landeskirchenamt abgeben wird. Aber eines ist mir wichtig: Glücklicherweise ist es gelungen, dass 

die Evangelische Kirche in Deutschland und die Deutsche Bischofskonferenz mit dem Austausch der 

Briefe der beiden Vorsitzenden im vergangenen Frühjahr, des Ratsvorsitzenden und des Vorsitzenden 

der Deutschen Bischofskonferenz - nun dafür gesorgt haben, dass alles ‚Ökumenisch-Trennende‘ im 

Zusammenhang mit dem Reformationsjubiläum 2017 keine Rolle mehr spielen wird. Die gemeinsame 

Verantwortung der christlichen Kirchen soll in 2017 betont werden, das Trennende soll in den 

Hintergrund treten. Das ist großartig, dass dieses auf Bundesebene gelungen ist – und das wollen wir 

auch im Schaumburger Land deutlich machen. Wir wollen mit allen konfessionellen Partnern im 

christlichen Bereich unsere Veranstaltungen planen und begehen. 

c) Zu der Verantwortung, das Reformationsjubiläum im Jahr 2017 angemessen zu begehen, gehört 

neben der ökumenischen Dimension auch die Bitte um Vergebung für die Schuld, die getrennt 

lebenden Konfessionen in der seit nunmehr bald 500 Jahre bestehenden Trennung auf sich geladen 

haben. Und zwar die Schuld dadurch, dass sie das Trennende betont haben, Menschen unter Druck 

gesetzt haben, den heutigen ökumenischen Partner verzeichnet haben und vieles andere mehr. Auch 

insofern war und ist die Reformation keine reine Erfolgsgeschichte, weil sie eben zur Trennung der 

westlichen Christenheit geführt hat – und zu heftigen Auseinandersetzungen in Europa. In der 

Passionszeit 2017 wird es auf Bundesebene, aber auch auf Ebene des Landes Niedersachsen 

deswegen Gottesdienste und Veranstaltungen geben, in denen die Bitte um Vergebung auch in 

ökumenischen Zusammenhängen besonders ausgedrückt werden wird. In Hildesheim wird es am 

Vorabend des Sonntags Reminiszere einen Gottesdienst geben, in dem dieses ganz im Mittelpunkt 

steht. Am Sonntag Reminiszere in Osnabrück für die niedersächsischen Kirchen unter Beteiligung aller 

Landeskirchen und Diözesen, die im Land Niedersachsen tätig sind. Wir planen auch für das 



Schaumburger Land eine solche gottesdienstliche Veranstaltung, bei der die Vergebungsbitte 

ausdrücklichen Raum hat und die gemeinsame Verpflichtung, in deutlicher und in verlierbarer 

Partnerschaft der Konfessionen zusammenzuarbeiten zu wollen. Die Zeit der konfessionellen 

Gegensätze ist überwunden und muss überwunden bleiben!

d) Im Monat März 2016 war ich auf Einladung der päpstlichen Hochschule ‚Pontificia Universitas 

Gregoriana‘ für gut 4 Wochen in der Kommunität der Jesuiten an deren Hochschule zu Gast. Das ist 

auch noch in heutigen Tagen eine großartige Nachricht – in gewisser Weise eine Sensation. Diese 

Gastfreundschaft wurde mir als dem Catholica-Beauftragten der VELKD gewährt – ich konnte 4 

Wochen an der Gregoriana mitstudieren, Kontakte knüpfen und vieles mehr. In dieser Form bin ich 

der erste Lutheraner, dem diese Gastfreundschaft an der Kommunität der Jesuiten, die die päpstliche 

Hochschule führen und betreiben, gewährt. Diese großartige Gastfreundschaft und Erfahrung werde 

ich niemals vergessen. 

Insofern wird es uns allen eine Verpflichtung sein und uns selbst guttun, wenn wir im Rahmen der 

Veranstaltungen zum 500jährigen Wiederkehr der Reformation im Schaumburger Land in großer 

ökumenischer und gesellschaftlicher Offenheit und Gastfreundschaft unsere Veranstaltungen planen 

und begehen. 

Bückeburg, 20. Mai 2016

Dr. Karl-Hinrich Manzke, Landesbischof


